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a Vier von zehn können nur mit Mühe beurteilen, ob 

hinter einem Online-Informationsangebot nicht viel-
leicht doch in erster Linie wirtschaftliche Interessen 
stecken. 

Studien zufolge liegt der Anteil der Menschen mit 
geringer digitaler Gesundheitskompetenz in der Be-
völkerung zwischen 50 und 75 %. Frauen, jüngere 
Menschen, Personen mit höherem Einkommen, höhe-
rer Bildung und besserer Gesundheit kommen im 
Umgang mit digitalen Gesundheitsangeboten offen-
bar besser zurecht. Doch auch mehr als die Hälfte aller 
Schülerinnen und Schüler zwischen neun und 18 Jah-
ren sowie 42 % ihrer Lehrkräfte bezeichnen in zwei ak-
tuellen Studien ihre digitale Gesundheitskompetenz 
als mangelhaft. Als die Ergebnisse dieser beiden Stu-
dien im April dieses Jahres in Berlin im Rahmen einer 
Pressekonferenz vorgestellt wurden, betonte Dr. Chris-
toph Straub, der Vorstandsvorsitzende der BARMER, 
wie wichtig eine gute digitale Gesundheitskompetenz 
sei: Sie entscheide »mit darüber, ob wir gesund leben, 
Risiken für die Gesundheit vermeiden und Verhal-
tensweisen stärken, die der Gesundheit guttun.« Mit 
ihrem neuen Präventionsprojekt DURCHBLICKT! will 
die Kasse darum im schulischen Bereich gezielt für 
mehr digitale Gesundheitskompetenz sorgen. 

Orientierungshilfe im digitalen Dickicht
Der Gesetzgeber hat die Krankenkassen mit der Ein-
führung des Digitale-Versorgung-Gesetzes (DVG) be-
reits 2019 dazu verpflichtet, die digitale Gesundheits-
kompetenz ihrer Versicherten zu fördern und sie zum 
Beispiel im Umgang mit Gesundheits-Apps oder der 

elektronischen Patientenakte zu schulen. Denn 
eine höhere digitale Gesundheitskompetenz 
geht mit einer Reihe von Vorteilen einher: 
von einem besseren Gesundheitszustand und 
einer häufigeren Inanspruchnahme von Vor-
sorgeuntersuchungen bis hin zu einer souve-
räneren Nutzung des Gesundheitssystems. 

 UM DIE VIELFÄLTIGEN  digitalen Infor­
mationsquellen und Angebote rund um die 
Gesundheit gut und sicher nutzen zu kön­

nen, brauchen Patientinnen und Patienten vor allem 
eins: digitale Gesundheitskompetenz.  Wer eine 
Google-Suche mit dem Stichwort ›Bauchschmerzen‹ 
startet, bekommt in Sekundenbruchteilen rund 21 
Millionen Treffer angezeigt. Aber welche davon stam-
men aus zuverlässigen Quellen und helfen wirklich 
weiter? Hilft die Smartphone-App wirklich beim Ab-
nehmen? Und was genau macht das Fitness-Armband 
eigentlich mit meinen Daten? Wer die vielfältigen di-
gitalen Angebote sinnvoll nutzen möchte, muss be-
stimmte Spielregeln beherrschen. 

Finden, verstehen und beurteilen
»Angesichts der Menge und Vielfalt von insbesondere 
internetbasierten Informationen rund um das Thema 
Gesundheit wird digitale Gesundheitskompetenz im-
mer wichtiger«, erklärt Kevin Dadaczynski, Professor 
für Gesundheitskommunikation und -information an 
der Hochschule Fulda. Der GKV-Spitzenverband defi-
niert digitale Gesundheitskompetenz als die Fähig-
keit, »gesundheitsrelevante Informationen in Bezug 
auf digitale Anwendungen und digitale Informations-
angebote zu finden, zu verstehen, zu beurteilen / ein-
zuschätzen und anzuwenden«. 

In einer bundesweiten repräsentativen Studie der 
AOK zur digitalen Gesundheitskompetenz, die 2020 
veröffentlicht wurde, gaben mehr als ein Drittel der 
Befragten an, mindestens einmal pro Woche Websei-
ten mit Gesundheitsinformationen zu nutzen. Eine 
Studie im Auftrag der Techniker Krankenkasse ergab 
2018: Bei Fragen rund um die Gesundheit suchen etwa 
drei von vier Menschen in Deutschland (77 %) 
im Internet nach Informationen. Auch bei 
den 60- bis 70-Jährigen informiert sich etwa 
jeder Zweite online. 

Mehr Fragen als Antworten
Viele Menschen fühlen sich bei der digitalen 
Recherche aber überfordert und haben Pro-
bleme, sich im Dschungel der digitalen Ange-
bote zurechtzufinden. Etwa jedem Zweiten 
fällt es schwer, im Internet zuverlässige von un-
zuverlässigen Informationen zu unterscheiden. 

Gesundheitswissen per Mausklick Selbsthilfe goes online

Der mit der Pandemie verstärkte Digitalisierungs-
schub brachte spätestens im Lockdown auch die letz-
ten Gruppen dazu, sich mit der digitalen Technik aus-
einanderzusetzen. »Heute gehören hybride Veran-
staltungen, Online-Fortbildungen, zusätzliche digita-
le Treffen oder auch rein digitale Gruppen zum Alltag 
in der Selbsthilfe«, erklärt Claudia Schick, Selbsthil-
fe-Referentin beim AOK-Bundesverband. Die Digita-
lisierung habe das Angebot der Selbsthilfe verbreitert 
und so auch für junge Betroffene attraktiv gemacht. 
»Die digitale Technik hat aber auch solchen Men-
schen einen Zugang zur Selbsthilfe ermöglicht, die 
zuvor aufgrund ihrer Immobilität oder anderer Ein-
schränkungen keine Möglichkeit hatten, teilzuha-
ben«, betont Schick. 

Vor der Richtungsentscheidung
Mit dem Ende der Pandemie steht die Selbsthilfe vor 
einer Richtungsentscheidung: Wie soll es weiterge-
hen? Wie viel Digitalisierung ist nötig, und wie viel ist 
– angesichts begrenzter finanzieller und zeitlicher Res-
sourcen – überhaupt möglich? Für Helga Schmudde, 
Leiterin der Schlafapnoegruppe Frankfurt, ist diese 
Frage nicht leicht zu beantworten: »Mit der Pandemie 
sind wir von Präsenztreffen vollständig auf digitale 
Gruppentreffen gewechselt. Mittlerweile haben wir 
uns bundesweit mit anderen Schlafapnoegruppen zu 
einem Arbeitskreis zusammengeschlossen, so können 
wir unseren Mitgliedern jedes Jahr 22 digitale Fach-
vorträge anbieten. Vor der Pandemie haben wir uns 
gerade mal sechsmal jährlich in Präsenz getroffen«, 

erklärt Schmudde. Zurück zum alten Status 
quo wolle die Gruppe nicht, hybride Veran-
staltungen wiederum seien recht aufwendig. 
»Diesen zusätzlichen Aufwand können wir 
mit unseren Ressourcen nicht stemmen«, er-
klärt Schmudde. Deshalb bleibt es vorerst 
bei rein digitalen Treffen – ob es künftig 
noch zusätzlich zu den digitalen Veranstal-
tungen Präsenztreffen geben wird, werde die 
Zeit zeigen. 

 D IE DIGITALISIERUNG  hat das Angebot 
der Selbsthilfe deutlich verbreitert. Video­
chats, Webinare und digital verfügbares 

Wissen sind insbesondere für jüngere Menschen mit 
einer chronischen Erkrankung attraktiv.  Die 
 Arbeitsweise der Selbsthilfeverbände hat sich im Lauf 
der Zeit deutlich verändert. Ein wesentliches Merkmal 
ist jedoch gleich geblieben: Menschen tauschen sich 
über ihre Erkrankung in regionalen Selbsthilfegrup-
pen aus – von Angesicht zu Angesicht. Doch eine Di-
gitalisierung, die mittlerweile alle Bereiche unseres 
Lebens durchdrungen hat, macht auch vor der Selbst-
hilfe nicht halt – und das nicht erst seit der Corona-
pandemie. 

Pionierarbeit und Pandemie
Pioniere dieser Entwicklung waren bereits in den frü-
hen 2000 er Jahren Selbsthilfevereinigungen bei selte-
nen Erkrankungen wie etwa die Allianz Chronischer Sel-
tener Erkrankungen (Achse). Aufgrund großer räumli-
cher Entfernungen zwischen den wenigen Betroffenen 
begannen diese schon früh, sich digital zu vernetzen. 
In der Folge richteten auch immer mehr andere Grup-
pen Websites mit geschützten Foren oder Chats ein, 
was den Austausch auch über große Entfernungen 
hinweg möglich machte. Soziale Medien wie Face-
book erweiterten das digitale Angebot. Cloud-Diens-
te erleichterten, etwa durch gemeinsame Bearbeitung 
von im Internet hinterlegten Dokumenten, die Selbst-
hilfearbeit. Diese Entwicklung weitete sich nach und 
nach auf immer mehr Selbsthilfeorganisationen aus. 
Die Gruppe Jung und Parkinson (JuP) etwa startete 
vor neun Jahren von Beginn an mit einem hybriden 
Angebot. Die Mitglieder konnten zwischen rein digi-
talen Angeboten (z. B. einem Chat) oder regio-
nalen Gruppen vor Ort wählen oder beides 
miteinander kombinieren. Seit drei Jahren gibt 
es auch die JuP-App. »Unsere App verlinkt 
über 300 Fachartikel sowie 30 Videos rund um 
Parkinson und bietet natürlich auch eine Kon-
taktmöglichkeit mit dem Verein und seinen re-
gionalen Gruppen«, erklärt Peter Offermann, 
Vorsitzender von JuP. »Für uns ist sie auch ein 
Mittel, Betroffene auf uns aufmerksam zu ma-
chen und neue Mitglieder zu gewinnen.« 
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